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Zur Deutung der Sphaera des Wilhelm von Hirsau

Von Michael  Hedenus

Einleitung

Im Historischen Museum von Regensburg befindet sich im zweiten Obergeschoß
eine monumentale romanische Plastik aus Sand- und Kalkstein. Die außergewöhn-
liche Säule wurde in der Mitte des 11. Jahrhunderts im Regensburger Kloster
St. Emmeram aufgestellt und trägt den Namen „Sphaera des Wilhelm von Hirsau“.
Sie wird auch treffend als „Regensburger Lehrgerät“ oder fälschlich als „Astrolab“
bezeichnet. Im lateinischen Mittelalter war der Ausdruck „sphaera“ gängig für ein
astronomisches Instrument, da sich die Astronomie mit der Weltkugel und den
himmlischen Sphären befaßte. Daher soll hier das Objekt auch so genannt werden.

Für die Wissenschaftsgeschichte ist die Sphaera von besonderer Bedeutung, denn
sie bezeugt die geographische Breitenbestimmung von Regensburg zu 48° nörd-
licher Breite. Das Kloster St. Emmeram, in dem diese erreicht wurde, liegt tatsäch-
lich bei 49,0°. Es ist eine der ersten Ortsbestimmungen dieser Art nördlich der
Alpen.

Die Suche nach Vorbildern oder vergleichbaren Objekten war für den lateinischen
Kulturraum bislang vergeblich. Daher sieht Joachim Wiesenbach in seiner maßgeb-
lichen Studie die Sphaera als eine Reaktion auf das Astrolabium, das Anfang des
11. Jahrhunderts über das islamische Spanien nach Mitteleuropa gelangte. Astro-
labien waren metallene, aufwändig ziselierte und aus mehreren beweglichen Teilen
zusammengesetzte astronomische Instrumente. Betrachtet man diese von den Mus-
limen hergestellten Wunderwerke, so erscheint es sofort einsichtig, daß sich die
christlichen Gelehrten zu „höchsten wissenschaftlichen Bemühungen“ herausgefor-
dert fühlten.1

Die Sphaera selbst ist jedoch kein Astrolab im engeren Sinne, weder Zweck noch
Funktionsweise hat etwas mit einer stereographischen Projektion des Sternen-
himmels zu tun, die von einem „Stern-Nehmer“ dargestellt wird. Dieser Aufsatz soll
zeigen, daß die Sphaera vollständig innerhalb der lateinischen Tradition steht und
verstanden werden kann, auch wenn sie durch das Astrolab provoziert sein mag.
Die Sphaera hat vielmehr ihr Vorbild in der Klimazonenkarte nach dem spätantiken
römischen Philosophen Macrobius, erweitert um die geographische Breite von Re-
gensburg. 



Objekt und Traktat

Die schöne Säule war lange vergessen und wurde erst von dem Emmeramer Kon-
ventualen Bernhard Stark (1767–1839), von Rosen überwachsen, im Garten von
St. Emmeram wiederentdeckt. Über Umwege kam sie in das Historische Museum,
wo sie bis heute ausgestellt ist (Abb. 1).2

Auf einem Block und einem Sockel steht eine achteckige Säule mit dekoriertem
Kapitell und Kämpfer. Darauf kniet ein mit einer Tunika bekleideter Mann und
blickt zum Himmel. Hinter der Figur befindet sich eine Kreisscheibe mit einem
Durchmesser von etwa 60 cm. Das ganze Objekt hat eine Höhe von etwa 2,50 m.

Vorder- und Rückseite der Kreisscheibe sind entlang des Umfangs beschriftet. Auf
der Seite mit der Beobachter-Figur steht: „SYDEREOS MOTUS RADIO PERCUR-
RIT ARATUS“ („Die Sternbahnen hat Arat mit dem Stab gewiesen“). Auf der ande-
ren Seite: „CLYMA CYCLI CARDO CELI LOCUS EXTIMA SIGNI · MULTUS AD
HEC USUS PATET HINC SUB ACUMINE VISUS“ („Klimazone, Parallelkreise,
Himmelspol, Ort und Höhen des Tierkreiszeichens, dazu vielfältige Verwendung
bietet sich hier vor der Visierspitze“).3 Insbesondere die Gestalt der Buchstaben der
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Abb. 1: Ansicht der Sphaera des Wilhelm von Hirsau im
Historischen Museum. Bild: Autor (mit freundlicher
Genehmigung des Historischen Museums).



Inschrift erlaubt es, den Entstehungszeitraum auf einen Bereich in der Mitte des
11. Jahrhunderts einzuschränken.4

Der interessante Teil befindet sich auf der von der Säule abgewandten Seite der
Kreisscheibe (Abb. 2). Auf ihr sind mehrere Linien sowie eine den gesamten Um-
fang umfassende Gradteilung eingearbeitet. Fünf Löcher, die Stifte aufzunehmen
vermochten, finden sich entlang dieser Skala. In der Mitte der Scheibe ist ein wei-
teres Loch, das wahrscheinlich als Lager für eine Visiereinrichtung diente.

Es ist ein besonderer Glücksfall, daß im Zusammenhang mit der Sphaera schrift-
liche Quellen auf uns gekommen sind. Eine St. Emmeramer Handschrift des 12. Jahr-
hunderts enthält eine Zeichnung, die bis ins Detail der Darstellung auf der Sphaera
entspricht, sowie das Fragment „Astronomia“ von Wilhelm von Hirsau (1030–
1091).5 Diese Quellen erlauben es, die Säule dem Umfeld um den großen Bene-
diktinermönch zuzuordnen. Daher leitet sich auch der Name des Objektes ab,
obwohl nicht bekannt ist, inwieweit Wilhelm selbst an der Planung oder Herstellung
beteiligt war.

Wilhelm kam bereits als Kind in das Kloster St. Emmeram, das damals ein Zen-
trum der Gelehrsamkeit war. So verzeichnete das Schriftenverzeichnis des Abtes
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Abb. 2: Die Kreisscheibe
der Sphaera des Wilhelm
von Hirsau. In die
Scheibe ist ein Diagramm
bestehend aus einer
Gradskala und mehreren
Linien eingearbeitet. 
Bild: Autor (mit freund-
licher Genehmigung des
Historischen Museums).



Ramwold (gestorben um 1000) etwa 500 Werke. Hier stieg Wilhelm zu einem her-
ausragenden Gelehrten auf. Im Jahre 1069 wurde er zum Abt des Klosters Hirsau
berufen und wirkte dort als Reformer.6

Während seiner Emmeramer Zeit befaßte sich Wilhelm intensiv mit der Astro-
nomie. Die Beschäftigung mit den weltlichen Wissenschaften, insbesondere zeitrau-
bende astronomische Messungen, gerieten in Konflikt mit dem streng geregelten
klösterlichen Leben. Schließlich waren die Klöster einer kontemplativen Hinwen-
dung zu Gott verpflichtet und keine Forschungseinrichtungen. Daher sah sich
Wilhelm wohl zu einer Rechtfertigung seiner Arbeit genötigt, mit der sein Astro-
nomie-Traktat begann. In einem fiktiven Dialog mit seinem Ordensbruder Otloh
(1010-1070) wurden Wert und Bedeutung der freien Künste diskutiert. Man kann
in diesem Kontext die steinerne Sphaera als „Denkmal einer ungewöhnlich selbst-
bewußten Gelehrtenpersönlichkeit“ auffassen, die damit dem „Sieg der weltlichen
Wissenschaft symbolischen Ausdruck verleihen“ will.7

Frühlingstermin und geographische Breite

Auf dem Konzil von Nicäa im Jahre 325 wurde der Ostersonntag als der erste
Sonntag nach dem ersten Vollmond im Frühling festgeschrieben. Somit wurde ein
astronomisches Ereignis – der Zeitpunkt an dem die Sonne den Schnittpunkt der
Ekliptik und des Himmelsäquators von Süden nach Norden überschreitet – mit dem
heilsgeschichtlich wichtigsten Ereignis verknüpft und bekam damit eine hohe litur-
gische Bedeutung.

Die tropische Jahreslänge, also der Zeitraum zwischen zwei aufeinander folgen-
den Durchgängen der Sonne durch den Frühlingspunkt, beträgt 365,2422 Tage. Die
Jahreslänge ist damit kein ganzzahliges Vielfaches der Tageslänge. Der im 11. Jahr-
hundert verwendete Julianische Kalender sah daher alle vier Jahre ein Schaltjahr vor.
Doch die damit erreichte effektive Jahreslänge von 365,25 Tagen hatte immer noch
eine kleine Abweichung, die sich im Laufe der Zeit seit dem 4. Jahrhundert zu einem
Fehler von mehr als fünf Tagen summierte. Der kalendarische Frühlingsanfang, der
für den 21. März festgesetzt war, stimmte nicht mehr mit dem astronomischen Früh-
lingsanfang überein. Um diese Diskrepanz zu erkennen, genügte ein einfacher
Gnomon, denn am vermeintlichen Termin ging die Sonne nicht wie erwartet direkt
im Osten, sondern fast 4° weiter nördlich auf. Das konnte von einem geübten Beo-
bachter nicht ignoriert werden (der Vollmond hat eine scheinbare Ausdehnung von
etwa 0,5°). Der zu verwendende Frühlingstermin wurde daher kontrovers diskutiert
und eine Neubestimmung war eine Herausforderung der Tradition.8 Eben dieser
Herausforderung hatte man sich in Regensburg gestellt.

Wie sollte der Frühlingzeitpunkt hinreichend exakt, also auf einen Tag genau,
bestimmt werden? Eine Möglichkeit wäre, die Kulminationshöhe der Sonne im
Laufe des Jahres zu verfolgen, und den Tag festzuhalten, an dem die Mittagssonne
den Himmelsäquator überquert. Dazu muß natürlich die Lage des Äquators am
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Himmel bekannt sein, welche sich wiederum aus der geographischen Breite des
Beobachtungsortes ergibt. Wollte man diese Methode anwenden, so mußte man zu-
nächst den eigenen Beobachtungsort bestimmen. Das war im 11. Jahrhundert nicht
so einfach wie heute. Die geographische Breite ist identisch mit der Höhe des Him-
melspols über dem Horizont. Heute befindet sich in nur 0,7° Abstand vom
Himmelspol der helle Stern α Ursae Minoris, der aus diesem Grund auch Polarstern
heißt. Mit einem Quadranten kann man so die eigene Position mit 1° Genauigkeit
messen. Im Jahre 1050 befand sich der Polarstern jedoch aufgrund der Präzession
der Erdachse in etwa 6° Entfernung vom Himmelspol, und auch kein anderer Stern
bot sich als Polarstern an. 

In St. Emmeram wurde ein indirekter Weg über die Beobachtung der Sommer-
sonnenwende gewählt. In einem hoch gelegenen Raum wurde ein einfallender Licht-
strahl über mehrere Tage um das mutmaßliche Sommersolstitium verfolgt. Zur
Mittagszeit berührt der Lichtstrahl die Nord-Süd-Linie. Da die Höhe der Mittag-
sonne in diesen Tagen erst ansteigt und dann wieder sinkt, wandert der Lichtstrahl
auf der Nord-Süd-Line vor und wieder zurück. Durch Mittelung der festgehaltenen
Positionen und Zeitpunkte kann der Wendepunkt des Lichtstrahls und damit der
höchste Punkt der Sonne gefunden werden. Die Mittelung verhalf zu einem wesent-
lich genaueren Ergebnis, als eine einmalige, direkte Beobachtung. Wilhelm gab in
seiner Abhandlung als Ergebnis für das Sommersolstitium den 16. Juni an.9 Dieses
Datum stimmt mit heutigen Berechnungen für das Jahr 1050 überein.10

Um nun auf das Äquinoktium zu kommen, wurde angenommen daß die Jahres-
zeiten gleich lang seien. Tatsächlich aber sind Frühling und Sommer zusammen
rund acht Tage länger als Herbst und Winter. So wurde fälschlich auf den 16. März
als Frühlingsbeginn geschlossen. Heute ergibt eine Rückrechnung für das Jahr 1050
als richtiges Datum den 15. März. Auf dieses Ergebnis legte Wilhelm offenbar so
viel Wert, daß er es gleich zu Anfang seines Traktates aufführte – glücklicherweise,
denn sonst wäre es mit dem Rest der Schrift, in dem die Durchführung wahrschein-
lich genauer beschrieben ist, verloren.

Doch es blieb nicht nur bei diesem Erfolg. War das Frühlingsdatum erst einmal
ermittelt, so könnte die Position des Lichtstrahls auf der Nord-Süd-Linie an eben
diesem Datum benutzt worden sein, um die geographische Breite zu messen. Aus
dem Verhältnis von Abstand des Lichtfleckes von der Einfallsöffnung und Höhe der
Öffnung über der Nord-Süd-Linie ergibt sich über eine einfache trigonometrische
Beziehung direkt die Breite.11 Von der Sphaera lernen wir, daß für diesen Wert 48°
gefunden wurde. Das ist 1° weniger als die tatsächliche Lage von Regensburg. Das
paßt zu dem berechneten Frühlingsdatum, das ja um einen Tag zu spät war. Am 16.
März 1050 stand die Sonne um die Mittagszeit bereits 1/3° höher als am richtigen
Frühlingsdatum, und die Breitenberechnung ergab somit einen entsprechend klei-
neren Wert.12 Das könnte den Ausschlag gegeben haben, das Ergebnis in Richtung
48° abzurunden.
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Damit ein verläßliches Resultat erzielt werden konnte, mußte die Sonne mit gro-
ßer Sorgfalt wahrscheinlich über mehrere Jahre hinweg beobachtet werden. Schließ-
lich ist in Regensburg nicht jeden Tag Sonnenschein. Nachdem nun die Unter-
nehmung erfolgreich durchgeführt war, sollten die neu gewonnen Erkenntnisse an-
gemessen festgehalten werden. Die Sphaera ist dieses steinerne Dokument.

Macrobius und Cicero

Die vordere Inschrift auf der Kreisscheibe der Sphaera verweist auf einen im
Mittelalter weit verbreiteten Text, die „Phänomene“ des Aratos von Soloi (4. Jahr-
hundert v. Chr.). Die „Phänomene“ sind eine in Versform gefaßte Beschreibung des
Sternenhimmels und von Wetterzeichen. Insbesondere die Lage der Sternbilder
wird anschaulich dargestellt sowie der damalige Verlauf des Himmelsäquators, der
Wendekreise und der Ekliptik. Die Bedeutung der Himmelskreise wird aber nur
angedeutet, konkrete geometrische Beziehungen gibt es nicht.13

Wesentlich aussagekräftiger ist dagegen ein anderer Text, der zu den wichtigsten
Quellen des mittelalterlichen Weltbildes zählt: der „Kommentar zu Scipios Traum“
des römischen Gelehrten Macrobius Ambrosius Theodosius (frühes 5. Jahrhundert).
Dabei handelt es sich um einen Kommentar zum 6. Buch des Werkes „De re publi-
ca“ von Marcus Tullius Cicero (106-43 v. Chr.), welches dieser ca. 52 vor Christus
verfaßte.

Cicero erzählt darin einen fiktiven Traum des Scipio Aemilianus (185–129 v.
Chr.). Scipio träumt von einer Reise zu den himmlischen Sphären und erkennt, wie
groß der Kosmos und wie klein und unbedeutend dagegen der Mensch und sein
Wirken sind. Der auch heute noch ansprechende Text bietet neben den moralischen
auch astronomisch-kosmologische Aspekte. Macrobius‘ Kommentar zu „Scipios
Traum“ ist weitschweifend und behandelt verschiedene Arten von Träumen, Be-
deutungen der Zahlen, Tugenden, das Wesen der Seele, geographische und astrono-
mische Themen. Insbesondere für die Kosmologie war Macrobius ein maßgeblicher
Autor neben Calcidius (frühes 5. Jahrhundert) und Martianus Capella (5. oder 6.
Jahrhundert).14

Die Popularität des Macrobius erkennt man unter anderem daran, daß sich der
Text im ehemaligen Bestand des Klosters St. Emmeram gleich zweimal findet: ein-
mal als Fragment, sowie eine ältere Handschrift, die vollständiger erhalten ist.15 Der
ältere Codex (Clm 14436) ist besonders interessant. Auch wenn die Handschrift in
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den frühen Katalogen von St. Emmeram nicht eindeutig nachweisbar ist, so könnte
sie nach ihrer Datierung in das 10. Jahrhundert vielleicht diejenige sein, die von
Wilhelm gelesen worden ist. Jedenfalls läßt sich die Darstellung auf der Kreisscheibe
der Sphaera auf den in St. Emmeram sicherlich bekannten Macrobius-Kommentar
zurückführen.

Klimazonen und Himmelskreise

Mit Hilfe der eingangs erwähnten Zeichnung aus Clm 14689 läßt sich das Dia-
gramm auf der Sphaera rekonstruieren. Es zeigt einen Kreis mit 360°-Skala, zusätz-
lich unterteilt in Abschnitte zu 6°. Eine senkrechte und eine waagrechte Linie stel-
len Vertikale und Horizont dar. Die Erdachse verläuft schräg in einem Winkel von
48° gegen den Horizont. Fünf parallele Linien senkrecht zur Erdachse re-
präsentieren die Polarkreise, Wendekreise und Äquator. Die Ekliptik verbindet die
gegenüberliegenden Enden der Wendekreise. Schließlich findet sich noch ein Lot,
das vom oberen Ende des Äquators zum Horizont fällt.16 Abb. 3 zeigt eine Rekon-
struktion des Diagramms einschließlich der Löcher (schwarze Punkte).

Die Himmelskreise werden bei Macrobius ausführlich behandelt.17 In „Scipios
Traum“ wird zunächst von „Gürteln“ gesprochen, die die Erde umgeben. Diese Gür-
tel teilen die Erde in fünf Klimazonen auf: zwei Kältezonen, zwei gemäßigte Zonen
und eine heiße Äquatorzone (die Tropen). Bei Cicero geht es darum, daß nur die
gemäßigten Zonen bevölkert, die Polarzonen und Tropen jedoch aufgrund der extre-
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nutzt.

17 STAHL, Macrobius (wie Anm. 14) S. 200–213.

Abb. 3:
Rekonstruktion
des Diagramms
auf der
Kreisscheibe der
Sphaera.
Bild: Autor.



men Temperaturen unbewohnbar sind. Die Menschen der südlichen gemäßigten
Zone auf der anderen Seite der Erde, so Cicero, strecken den Römern nur ihre Füße
entgegen und haben sonst gar nichts mit ihnen tun. Aller Ruhm, den man als
Mensch erlangen kann, ist daher auf nur auf einen kleinen Teil der Erde begrenzt
(siehe Abb. 4).

Macrobius geht über die moralische Deutung des Aufbaus der Welt hinaus und
stellt eine Verbindung zwischen den Klimazonen und den Himmelskreisen her. Er
macht deutlich, daß sie einander entsprechen und die Erd- beziehungsweise Him-
melskugel im gleichen Verhältnis aufteilen. So entspricht die nördliche Grenze der
Äquatorzone zur gemäßigten Zone dem Wendekreis des Krebses und ebenso die
südliche Grenze dem Wendekreis des Steinbocks. Macrobius beseitigt alle Zweifel
an diesen Beziehungen, indem er sie in Form von Diagrammen erläutert. Abb. 5
zeigt ein Diagramm aus Clm 14436, welches das geographische und astronomische
Wissen zusammenfaßt.

Es sind aber nicht nur die inhaltlichen Parallelen, die Macrobius als Vorbild für
die Sphaera wahrscheinlich machen, sondern er gibt auch Zahlenwerte für die Aus-
dehnung der Zonen an. Macrobius teilt den Vollkreis in 60 Teile zu 6°. Die Aus-
dehnung der Tropen umfaßt bei ihm 2 mal 4 Teile, also insgesamt 8 Teile. Für die
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Abb. 4: Weltkarte nach Macrobius mit Klimazonen aus dem Bestand von St. Emmeram. Die
vier waagrechten Parallelen teilen die Welt in fünf Klimazonen: Polarzonen, gemäßigte Zonen
und Tropen (rot). Am Äquator befindet sich ein Ozean, der die nördlichen und südlichen
Landmassen voneinander trennt. Bild: Ausschnitt aus Clm 29360(1, Bayerische Staatsbiblio-
thek München, urn: nbn:de:bvb:12-bsb00047482–2.



Schiefe der Ekliptik ergibt sich somit 24° (tatsächlich beträgt sie ungefähr 23,4°).
Die Ausdehnung der gemäßigten Zonen beträgt jeweils 5 Teile. Die Polarzonen
schließlich beginnen bei 54° Breite und erstrecken sich über 6 Teile.18

Genau diese Zahlenverhältnisse sind auch für die Sphaera verwendet worden.
Auch hier betragen die Ausdehnungen 2 mal 4, 5 und 6 Teile. Auffällig ist die Lage
der Polarkreise, denn sie müßten aufgrund der Schiefe der Ekliptik eigentlich bei
66° liegen und nur 4 Teile ausgedehnt sein. Schon Wiesenbach hat auf die falschen
Polarkreise hingewiesen und die Frage gestellt, wie sie zustande gekommen sein
mögen. Er bemerkt dazu, daß diese „Polarkreise“ etwas anderes repräsentieren soll-
ten, nämlich den Bereich der Zirkumpolarsterne bezogen auf 36° nördlicher Breite.
Diese Breite entspricht der Stadt Knidos oder der Insel Rhodos, und schon antike
Astronomen hätten sich auf diesen Breitengrad bezogen.19

Diese spannende These ist aber hinfällig, wenn Macrobius als Vorbild angenom-
men wird. Bei ihm ist der Polarkreis unzweideutig als Klimazonengrenze zu verste-
hen und der entsprechende Himmelskreis als dessen Projektion. Möglicherweise
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19 WIESENBACH, Astrolab (wie Anm. 1) S. 141.

Abb. 5: Die Klimazonen und Himmelskreise nach Macrobius aus dem Bestand von St.
Emmeram. Der Kreis XTVS stellt die Erdkugel dar, die Grenzen der Klimazonen sind die
Parallelen durch K, L, M und N. Der Fixsternhimmel wird durch den Kreis ABCD repräsen-
tiert. Die Strecke AXVB entspricht dem Äquator. Die Strecken IO und ER sind die Polarkreise,
GP und FQ schließlich die Wendekreise. Nachträglich wurde von anderer Hand bei P und F die
Namen der Wendekreise notiert, nämlich „cancer“ (Krebs) und „capricornus“ (Steinbock). Die
Ekliptik verbindet F mit P. Der Zeichner hat nicht beachtet, daß die Ekliptik durch den Punkt
M und den entsprechenden Punkt auf der Südhalbkugel der Erde verlaufen müßte. Bild: Aus-
schnitt aus Clm 14436, Bl.56V, Bayerische Staatsbibliothek München, urn: nbn:de:bvb: 12-
bsb00033074–2.



läßt sich die Wiesenbach’sche These auf Macrobius selbst übertragen. Er könnte
einen Wert aus antiken Quellen übernommen, aber falsch verstanden haben. Doch
weder Macrobius noch den St. Emmeramer Astronomen ist hier ein Problem auf-
gefallen. Das könnte daran liegen, daß die „Lage des Polarkreises“ für einen Beo-
bachter in Regensburg, Rom oder gar Rhodos eine rein theoretische Größe ohne
praktische oder beobachtbare Konsequenzen ist. Jedenfalls erklärt sich der Polar-
kreis auf der Sphaera zwanglos, wenn man annimmt, daß die Erbauer den über
Macrobius vermittelten Wert übernahmen.

Doch es blieb nicht bei der bloßen Wiedergabe der schematischen Klimazonen-
karte, wie sie recht häufig zu finden ist. Die geographische Breite des Klosters
St. Emmeram paßte mit dem gefunden Wert von 48°, also genau 8 Kreisteile, wun-
derbar in das traditionelle Schema! Es ist denkbar, daß die zufällige Nähe von
Regensburg zu diesem „ganzteiligen“ Breitengrad dazu beigetragen hat, etwaige Be-
rechnungsergebnisse in die passende Richtung zu runden.

Das schöne Ergebnis konnte nun verwendet werden, um sich elegant in die Tra-
dition einzufügen. Das Klimazonendiagramm wurde entsprechend gedreht und aus
dem globalen Schema entstand ein weiterentwickeltes, auf Regensburg geeichtes
Weltbild. Diese Darstellung ist für ihre Zeit originell und einzigartig.

Meß- oder Lehrgerät?

Die Gradteilung der Sphaera vermittelt einen Eindruck von Exaktheit, der die
Vermutung nahe legt, daß es sich bei ihr um ein Meßgerät handelt. Doch es ist kei-
neswegs klar, wie die Sphaera praktisch benutzt wurde. Die ursprünglich in der
Mitte angebrachte Visiereinrichtung ist leider verloren. Sie hätte Klarheit darüber
verschaffen können, was tatsächlich und mit welcher Genauigkeit angepeilt worden
ist. Wenig ergiebig wäre es gewesen, wenn man in der Nacht den Himmelspol oder
die Parallelkreise anvisiert hätte, denn dort gab es nichts Auffälliges zu sehen. Denk-
bar ist, daß die Kulminationshöhe eines Gestirns während seines Meridiandurch-
ganges gemessen wurde.20

Es wäre auch keine gute Idee gewesen, die Sonne direkt anzupeilen. Einfache
Versuche mit einem Nachbau zeigen schnell, daß das auch mit einer Lochblende
nicht praktikabel ist. Es könnten aber die Visierstifte und die zentrale Achse als
Schattenstäbe benutzt worden sein, um die Mittagshöhe der Sonne zu messen. Da
jedoch der Durchmesser der Stifte deutlich mehr als einen Skalenteil beträgt, war
so eine Meßgenauigkeit von 1° wohl nicht zu erreichen. Zur Zeit der Solstitien oder
Äquinoktien konnte beobachtet werden, wie die Schatten des entsprechenden Stif-
tes und der Achse auf einer Linie liegen. Hierzu müssen wiederum die Daten der
astronomischen Ereignisse als bekannt vorausgesetzt werden.

Insgesamt war die Sphaera eher ein Lehr- als ein Meßgerät. Vor allem als Lehr-
instrument konnte es das etablierte astronomische Wissen erfahrbar machen. Die
aufwändige und feine Ausführung betont vor allem den Anspruch, wissenschaftlich
auf der Höhe der Zeit zu sein. Insbesondere die Gradteilung zeigt, daß man der
Genauigkeit, die die Heiden mit ihren Astrolabien vorgaben, durchaus genügen
wollte. Ob die St. Emmeramer Astronomen dazu wirklich in der Lage waren, ist
nicht sicher. Es scheint, daß es wichtiger war, in das traditionelle 6°-Schema zu pas-
sen, als tatsächlich die behauptete 1°-Genauigkeit zu erreichen. Die Sphaera doku-
mentiert also einen recht unbescheidenen Stolz auf die eigenen Leistungen.
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20 WIESENBACH, Astrolab (wie Anm. 1) S. 141–142.


